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Zusammenfassung 
Der Beitrag beleuchtet verbindende und abgrenzende Aspekte von Musikthera-
pie, Musikgeragogik und Musikpädagogik und diskutiert, wie sich die Disziplinen 
wechselseitig in Praxis und Forschung beeinflussen. Dabei werden Unschärfen 
bei den Abgrenzungen zwischen den Disziplinen herausgearbeitet, die sich so-
wohl begrifflich als auch in der Praxis zeigen. Es wird aufgezeigt, dass die Diszip-
linen vielfach aneinander anschlussfähig sind und in ihren Grenzbereichen ver-
schwimmen, wodurch ein erhöhtes Reflexionsvermögen in den Professionen er-
forderlich ist, welches die Ziele und Kompetenzen der Disziplinen adressiert. 
Weiterhin wird die Bedeutung einer engeren Zusammenarbeit zwischen Musik-
therapie, -geragogik und -pädagogik, um sich gegenseitig zu bereichern, her-
ausgearbeitet. Als konkretes Beispiel dienen intergenerative Angebote, bei de-
nen eine enge Zusammenarbeit zwischen Musiktherapie, -geragogik und -päda-
gogik erfolgen kann, um den Bedürfnissen verschiedener Zielgruppen gerecht 
zu werden. Der Beitrag ruft dazu auf, über solche Settings hinaus eine intensi-
vere Zusammenarbeit zwischen den Disziplinen zu fördern und plädiert für eine 
interdisziplinäre Durchlässigkeit in Forschung und Professionalisierung. 
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Summary 
The article focuses on connecting and delimiting aspects of music therapy, music 
education and music pedagogy and discusses how the disciplines influence each 
other in practice and research. Thereby, blurred demarcations between the dis-
ciplines, both conceptually and in practice, are also highlighted. The article 
shows that the disciplines are often interlinked and blurred in their border areas, 
where an increased capacity for reflection in the professions is required to ad-
dress the goals and competences of the disciplines. The importance of closer 
cooperation between music therapy, music education and music pedagogy in 
order to enrich each other is emphasised. Intergenerational programmes serve 
as a concrete example of how music therapy, music geragogy and music educa-
tion can work closely together to respond to the specific requirements of differ-
ent target groups. The article appeals for more intensive cooperation between 
the disciplines beyond such settings and pleads for interdisciplinary permeability 
in research and professionalisation. 
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1. Einleitung 

Die Verfasserinnen dieses Beitrags haben ihre fach-
lichen Wurzeln in der schulbezogenen empirischen 
Musikpädagogik. Beide Autorinnen haben ihre Pro-
motion unter der Betreuung von Prof. Dr. Andreas 
Lehmann-Wermser abgeschlossen (Jordan, 2014; 
Konrad, 2021). Im Verlauf ihrer akademischen Karri-
eren entwickelte Anne-Katrin Jordan ein besonderes 
Interesse für das Gebiet der Musiktherapie, wäh-
rend Ute Konrad mit der Musikgeragogik einen wei-
teren Forschungsschwerpunkt verfolgt.  

Folgt man den einschlägigen Definitionen, so 
richtet sich Musiktherapie auf den gezielten Einsatz 
von Musik (in allen Altersstufen) zu therapeutischen 
Zwecken (DMtG, 2023), während Geragogik sich vor 
allem auf solche musikpädagogischen Vorhaben mit 
älteren Menschen bezieht, „die nicht […] therapeu-
tisch intendiert sind“ (Hartogh, 2005, S. 185), womit 
sich zunächst definitorisch keine Schnittmenge der 
beiden Arbeitsfelder ergäbe. Dennoch bestehen in 
Geschichte, Praxis und Forschung viele Zusammen-
hänge beider Arbeitsfelder, die in diesem Artikel her-
ausgearbeitet werden sollen. Neben den Schnitt-
mengen zwischen Musiktherapie und Musikgerago-
gik werden auch die gegenseitigen Einflüsse sowie 

 
1 Hartogh (2005) beschreibt die Musikgeragogik als eine Fachdisziplin an der Schnittstelle zwischen Musikpädagogik 
und Geragogik. Dabei unterscheidet er zwischen Musikpädagogik im engeren und im weiteren Sinne, was bereits auf 
die Konflikthaftigkeit des Begriffs „Musikpädagogik“ für den Bereich der musikbezogenen Bildungsarbeit mit älteren 
Menschen hinweist, in deren Disziplinbezeichnung „Musikgeragogik“ die Silbe „paed“ durch „gera“ ersetzt wurde. 
„Gera“ entstammt dem Altgriechischen „geraios/geraros“, was „alt“ oder „der Alte“ bedeutet und ersetzt die Silbe 
„paed“, die im altgriechischen „paĩs/paidós“ „Kind“ oder „Knabe“ bedeutet. Dass die Musikgeragogik als Teildisziplin 
der Musikpädagogik definiert wird, bringt daher begriffliche Unschärfen mit sich. 

Anknüpfungspunkte mit der Musikpädagogik be-
trachtet und aufgezeigt, wie alle drei Disziplinen so-
wohl in der Praxis als auch in der Forschung gewinn-
bringend voneinander profitieren können. Die Mu-
sikgeragogik wird in bestehenden Fachdiskursen 
und in der Praxis als Teil der Elementaren Musikpä-
dagogik verhandelt. Die Elementare Musikpädago-
gik bezieht sich ausdrücklich auf die gesamte Le-
bensspanne und schließt somit auch die Arbeit mit 
Senior:innen ein (Metz, 2020, S. 488–493), während 
es in der Sache selbst liegt, dass die schulische Mu-
sikpädagogik nicht die gesamte Lebensspanne um-
fasst und damit auch keine geragogische Zielset-
zung verfolgt.1 Jedoch lassen sich auch hier Bezie-
hungen zwischen den Disziplinen herstellen, die eine 
Ausweitung der Betrachtung von Musikgeragogik 
und Musiktherapie auf den schulischen Bereich ge-
winnbringend erscheinen lassen. Damit tritt in die-
sem Aufsatz auch die schulische Musikpädagogik, 
als Schnittmenge zwischen den beiden Autorinnen 
und Andreas Lehmann-Wermser, in den Blick.  

Durch die Nähe und Schnittmengen der Arbeits-
felder ähneln oder gleichen sich zum Teil sogar die 
Handlungsbereiche und Methoden in der Praxis der 
Musiktherapie, Musikgeragogik und Musikpädago-
gik. Der Titel des Beitrags lässt jedoch bereits ver-
muten, dass hier die Kompetenzbereiche unter-

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 1: Angepasste Darstellung des Schaubilds von Tischler (1983) zum zielgerichteten Einsatz von Musik im Schnittfeld von Therapie und Pädagogik  
(Heye, 2018, S. 38). 
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schiedliche Schwerpunkte haben. Dies hängt u. a. 
mit den jeweiligen Zielsetzungen der Disziplinen zu-
sammen. Im vorliegenden Beitrag soll deshalb zur 
Reflexion von Grenzen und Grenzübergängen zwi-
schen den Disziplinen angeregt werden. Denn eine 
Besinnung auf die je spezifischen Kompetenzen 
kann Chancen für eine gewinnbringende Zusam-
menarbeit bergen. Die Einflüsse zwischen Musikthe-
rapie, Musikgeragogik und Musikpädagogik sind un-
terschiedlich ausgeprägt. So finden sich in musikpä-
dagogischen Settings vielfach musiktherapeutische 
Angebote, die auch das Lernen der Kinder und Ju-
gendlichen befördern können. So wirkt die Musik-
therapie unmittelbar in die musikpädagogische Ar-
beit hinein. In der folgenden Abbildung (Abb. 1) be-
nennt Heye (2018) in Anlehnung an Tischler (1983) 
verschiedene konkretere Arbeitsfelder „im Schnitt-
feld von Musiktherapie und Musikpädagogik“, wie 
z. B. Sonderpädagogik oder Community Music, und 
zeigt außerdem die unterschiedlichen Zielsetzungen 
der beiden Disziplinen auf. 

Institutionell kann die Musikschule als ein Ort 
genannt werden, an dem Angebote aus allen drei 
Disziplinen zu finden sind. Als ein beispielhaftes Set-
ting in der Schnittmenge der Disziplinen, in dem alle 
drei Bereiche – Musiktherapie, -geragogik und -pä-
dagogik – gleichermaßen ihre Wirkmacht entfalten 
können, werden in Abschnitt 5 intergenerative Set-
tings und ihre Potenziale für die Disziplinen vorge-
stellt. Dazu werden zuvor ausgewählte Arbeitsfelder 
der Musiktherapie in Praxis und Forschung sowie 
deren Zielgruppen über die gesamte Lebensspanne 
hinweg eingeführt und erste Schnittmengen zur Mu-
sikpädagogik aufgezeigt (Abschnitt 2). Anschließend 
wird die Musikgeragogik als interdisziplinäres Ar-
beitsfeld vorgestellt und die Heterogenität der Ziel-
gruppe der Menschen mit Eintritt in den Ruhestand 
betrachtet (Abschnitt 3). In Abschnitt 4 werden Me-
thoden der Arbeit in allen Disziplinen dargelegt und 
anhand des intergenerativen Lernens miteinander 
in Beziehung gesetzt. 

2. Musiktherapie – Einblick in Praxis 
und Forschung 

Die Deutsche Musiktherapeutische Gesellschaft 
(DMtG) definiert Musiktherapie als „gezielten Ein-
satz von Musik im Rahmen der therapeutischen Be-
ziehung zur Wiederherstellung, Erhaltung und För-

 
2 Teilgebiet der Pädiatrie und Spezialbereich der Kinder- und Jugendmedizin, die sich mit typischen Erkrankungen von 
Neugeborenen und mit der Behandlung von Frühgeborenen beschäftigt. 

3 (Stand 17.08.2023).  

derung seelischer, körperlicher und geistiger Ge-
sundheit“ (DMtG, 2023). Die Anwendung von Musik-
therapie in Kliniken und Psychiatrien hat sich neben 
anderen künstlerischen Therapien wie Kunst-, Tanz- 
und Theatertherapie fest etabliert. In zunehmen-
dem Maße findet Musiktherapie auch Eingang in 
medizinische Leitlinien (Stegemann et al., 2021). Die 
Anwendungsfelder von Musiktherapie erstrecken 
sich über die gesamte Lebensspanne. Immer wichti-
ger in Praxis und Forschung wird der Bereich der Ne-
onatologie2 (z. B. Haslbeck et al., 2020; Schrage-Leit-
ner, 2014). In Psychiatrien (Kinder, Jugend und Er-
wachsene) ist Musiktherapie in vielen Kliniken mitt-
lerweile ein fester Bestandteil (z. B. Schmidt et al., 
2019). Die musiktherapeutische Arbeit mit alten 
Menschen und insbesondere der Fokus auf Demenz 
hat in den letzten Jahren stark zugenommen (lau-
fende internationale Forschungsstudie HOMESIDE3). 
Da hier eine Brücke zur Musikgeragogik gesehen 
werden kann, wird im weiteren Verlauf des Beitrags 
vertiefend darauf eingegangen. Aber auch in den 
Bereichen Neurorehabilitation, Onkologie, Palliativ 
und Hospiz ist Musiktherapie zunehmend etabliert 
(s. Überblicksartikel in Stegemann & Fitzthum, 2014, 
2021). Zusätzlich zu ihrem Einsatz in klinischen Set-
tings gewinnt Musiktherapie auch in pädagogischen 
Settings an Bedeutung und kann in einigen Instituti-
onen bereits auf eine über 20-jährige Geschichte zu-
rückblicken (Holzwarth, 2018; Jordan et al., 2018; Jor-
dan, 2021; Lutz-Hochreutener & Jordan, 2020). Da die 
Forschungsinteressen der Autorinnen ihren Ur-
sprung in der Musikpädagogik haben, werden im 
Folgenden die pädagogischen Settings der Musik-
therapie fokussiert. Weitere Schnittmengen werden 
im Verlauf des Beitrags auch außerhalb der Musik-
pädagogik aufgezeigt. 

In pädagogischen Settings können Kinder und 
Jugendliche erreicht werden, die sonst keine Mög-
lichkeit haben, ein ambulantes oder klinisches Set-
ting aufzusuchen oder denen musiktherapeutische 
Angebote nicht bekannt sind (Holzwarth, 2020). 
Gründe dafür liegen beispielsweise im familiären 
Umfeld. Da die Kinder schulpflichtig sind und an 
dem Ort gut erreicht werden können, sollte die 
Schule einen Zugang zu solchen Angeboten schaf-
fen. 

Neben den allgemeinen Indikationen für Musik-
therapie im Kindes- und Jugendalter, wie sie in 
früheren Studien beschrieben wurden (z. B. Holz-
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warth, 2018; Lutz Hochreutener, 2019; Stegemann & 
Schmidt, 2010), wie beispielsweise Entwicklungsver-
zögerungen, Störungen des Sozialverhaltens, emoti-
onale und soziale Verhaltensauffälligkeiten, Kon-
zentrations- und Lernstörungen sowie Einschrän-
kungen der sprachlichen Kommunikation, können 
auch spezifische Indikationen für den pädagogi-
schen Kontext formuliert werden. Dazu gehören bei-
spielsweise Schulangst (Theurer, 2019), Sprechhem-
mung, Mobbing, Schulabsentismus und psychoso-
matische Beschwerden, die im Zusammenhang mit 
schulischen Anforderungen und dem damit verbun-
denen Druck stehen. 

Betrachtet man die Zielgruppe nicht nur in pä-
dagogischen Settings, umfasst diese entsprechend 
der angeführten Anwendungsfelder Patient:innen 
jeden Alters und deren Angehörige und/oder Be-
treuende. Musiktherapeutische Behandlungsange-
bote bestehen u. a. für Patient:innen (BAG MT, 
2019): 

• mit psychiatrischen Erkrankungen,  
• mit somatischen Erkrankungen, 
• mit neurologischen Erkrankungen,  
• mit psychosomatischen Erkrankungen,  
• mit Entwicklungsstörungen und Behinde-

rungen, 
• mit Traumafolgestörungen,  
• mit eingeschränkten Kommunikationsmög-

lichkeiten, 
• in der Neonatologie, in der Onkologie, in 

der Geriatrie, in der Palliativmedizin und im 
Hospiz. 

 
Für diesen Beitrag soll insbesondere die Geriatrie 
betrachtet werden. Laut Wosch (2021) sind die Ge-
rontologie und die Gerontopsychiatrie sowohl in der 
Musiktherapie als auch demographisch betrachtet 
wachsende Anwendungsfelder. Neben dem bereits 
erwähnten Bereich der Demenz, stellt die Altersde-
pression ein weiteres Feld der Musiktherapie dar 
(Eickholt et al., 2018). 

3. Musikgeragogik als interdisziplinäres 
Bildungsfeld in Forschung und Praxis 

(Nicht nur) In Anbetracht der demografischen Ent-
wicklung steigt sowohl in der Wissenschaft als auch 

 
4 Das „Alter“ ist dabei begrifflich nicht einheitlich definiert. Es kann anhand kalendarischer, biologischer oder 
sozialer Alterskategorien definiert werden (Bubolz-Lutz et al. 2022, S. 33–34). Letztere bezieht sich auf bestimmte 
gesellschaftliche Zuschreibungen, wie zum Beispiel „die berufliche Altersgrenze als Zeitpunkt, ab dem jemand zur 
Gruppe der Älteren gezählt wird“ (Bubolz-Lutz et al. 2022, S. 34). Diese wird für die vorliegenden Ausführungen 
herangezogen, wenngleich die anderen Kategorien gleichermaßen Einfluss auf die Gestaltung der Bildungspro-
zesse im Alter haben. In Kapitel 3.2 werden weitere relevante Betrachtung von Alter eingeführt. 

 

in der Praxis das Interesse an der Gestaltung von Bil-
dungsprozessen im Alter.4 Das umfasst sowohl Bil-
dungsprozesse, die sich über die Lebensspanne hin-
weg erstrecken und auch mit Eintritt in den Ruhe-
stand nicht enden, als auch solche, die erst mit dem 
Eintritt in den Ruhestand neu angestoßen werden, 
z. B. durch Interessenverlagerungen und neu ge-
wonnenen Raum für die Freizeitgestaltung. In die-
sem Kontext etabliert sich in den vergangenen De-
kaden für den Bereich der musikalischen Bildung die 
Musikgeragogik, deren „zentrales Aufgabenfeld […] 
die Unterstützung musikalischer Bildung und musik-
bezogener Erfahrungen im Alter“ ist (Hartogh, 2005, 
S. 185). In seinem bildungstheoretischen Entwurf 
der Musikgeragogik bestimmt Theo Hartogh (2005) 
diese an der Schnittstelle zwischen Musikpädagogik 
und Geragogik und nimmt zugleich eine wichtige 
Abgrenzung vor: Die Musikgeragogik „umfasst alle 
musikpädagogischen Bemühungen und Interven-
tionen im Bereich der Altenarbeit, die nicht erziehe-
risch oder therapeutisch intendiert sind“ (Hartogh, 
2005, S. 185). Statt der Erziehung tritt bei der Arbeit 
mit Senior:innen die Intention der Ermöglichung 
(von Erfahrungen) in den Vordergrund. Dabei kön-
nen musikpädagogische Grundlagen auch in musik-
geragogischen Zusammenhängen eine Orientie-
rung bieten (Konrad & Koch, 2023, S. 30). So kann 
zum Beispiel die Ermöglichung musikalisch-ästheti-
scher Erfahrungen als eine Zieldimension der Musik-
pädagogik betrachtet werden (Knigge, 2013, S. 6; 
Schatt, 2011, S. 202), die ebenso für die musikalisch-
ästhetische Bildung im Alter von Bedeutung ist und 
dieser Zielgruppe eine Vielfalt von (biografieorien-
tierten) Bildungsprozessen ermöglicht (Konrad & 
Koch, 2023, S. 25). 

Die demografische Entwicklung bedingt auch 
eine veränderte Adressatengruppe. Vor diesem Hin-
tergrund benennen auch Gembris und Nübel die 
Musikpädagogik als das Feld, dessen „wesentliche 
Aufgabe […] darin liege, eine Vielfalt von Konzepten, 
Programmen, Methoden und Arbeitsweisen zu ent-
wickeln, um dieser Vielgestaltigkeit der Ziele, Be-
dürfnisse, Leistungsfähigkeit und Motivationen mu-
sikalischer Aktivitäten im Alter gerecht werden zu 
können“ (2006, S. 284–285). Sie stellen aber auch 
fest, dass es neben den wenigen und zum Teil in der 
Aussagekraft eingeschränkten Erkenntnissen zum 
therapeutischen Nutzen von Musik in der in Klinik 
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und Alteneinrichtung (S. 285–286) „kaum fundierte 
Forschungsergebnisse über musikalische Bedürf-
nisse von Älteren, über musikalische Lernfähigkei-
ten und Entwicklungsmöglichkeiten, Aktivitäten und 
Präferenzen von Älteren [gibt], die als Orientierung 
für die Praxis dienen könnten“ (S. 285). Insofern 
kann Musikgeragogik als ein Teilgebiet der Musikpä-
dagogik verstanden werden, die sich diesem Deside-
rat annimmt. Gleichzeitig ist die Musikgeragogik 
auch ein Teilgebiet der Kulturgeragogik (Fricke & 
Hartogh, 2016). Die Entwicklung einer Didaktik des 
musikbezogenen Lernens im Alter oder gar eine Di-
daktik des Lebenslangen Lernens, die die musikbe-
zogenen Lehr- und Lernprozesse über die gesamte 
Lebensspanne hinweg beschreibt, wird zunehmend 
durch die musikgeragogische Forschung und Praxis-
entwicklung vorangebracht. Noch fehlt jedoch ein 
umfassendes und systematisches Verständnis einer 
musikalischen Bildung im Alter, welches als Basis für 
die Praxisentwicklung oder Fundierung musikgera-
gogischer Konzeptionen herangezogen werden 
kann. 

Musikgeragogische Angebote werden für alte 
und alternde Menschen mit Eintritt in den Ruhe-
stand konzipiert. Häufig wird hier bei den noch „fit-
ten und aktiven“ Alten, die „sozial gut eingebunden“ 
sind, vom dritten Lebensalter gesprochen (Bubolz-
Lutz et al. 2022, S. 33), bei hochaltrigen Menschen 
auch vom vierten (bei „langsamem Rückzug aus Rol-
len und Aufgaben“ und dem „Erkennen persönlicher 
Grenzen“) und fünften („Erleben des allmählichen 
Verlusts von Autonomie und einem ständigen Be-
darf an Hilfe, Unterstützung und Pflege“, Bubolz-
Lutz et al. 2022, S. 33). Dabei ist jedoch weniger das 
kalendarische Alter ausschlaggebend als die je indi-
viduellen Voraussetzungen und Interessen. Die Ziel-
gruppe der Geragogik ist in besonderem Maße 
durch Heterogenität gekennzeichnet. Die Heteroge-
nität der Menschen im Ruhestand findet sich auf 
mehreren Ebenen, wodurch eine individuelle Förde-
rung auch in dieser Gruppe eine wichtige Rolle 
spielt. Ein Weg der Zusammenfassung in Gruppen, 
der nicht primär das kalendarische Alter beschreibt, 
ist die Beschreibung von sog. Alterskohorten. Denn 
wenn es um die Bedürfnisse der Menschen geht, 
werden andere Faktoren relevant: Das sind vor al-
lem soziale und kulturelle Hintergründe und Le-
benserfahrungen. Um in diesem Sinne Gruppen zu-
sammenzufassen, greifen Schnell et al. (1993, S. 262) 
den Begriff der „Alterskohorten“ auf, der die Jahr-
gänge bezeichnet, die durch gemeinsame Erlebnisse 
und längerfristig prägende Ereignisse als zusam-
mengehörig definiert werden. 

Naegele et al. (2016, S. 19) führen dazu aus:  

„Sozialgerontologische Forschung der FfG 
[Forschungsgesellschaft für Gerontologie 
e.V.] ist lebenslauf- und alterskohortenbezo-
gen ausgerichtet; sie betont die starke Beein-
flussung von Alternsprozessen und des Le-
bens im Alter durch die je spezifischen histo-
rischen, gesellschaftlichen und ökonomi-
schen Rahmenbedingungen in früheren Le-
bensphasen. Diese Sichtweise ermöglicht zu-
gleich, kohortentypische Entwicklungschan-
cen wie -hemmnisse zu erkennen, die sich im 
höheren Alter als kohortenspezifische Privi-
legien oder Benachteiligungen manifestie-
ren können und fragt infolgedessen auch 
nach kohortenbezogenen Handlungs- und 
Gestaltungserfordernissen auf früheren Stu-
fen der Biografie.“ 

Neben der Frage nach einer Zusammenfassung von 
Gruppen bei der Gestaltung geragogischer Ange-
bote bestimmen auch Faktoren auf der individuellen 
Ebene der Menschen die Diversität der Zielgruppe 
der Geragogik. Menschen in unterschiedlichem Le-
bensalter unterliegen sehr diversen Voraussetzun-
gen, um am kulturellen, sozialen und gesellschaftli-
chen Leben teilzuhaben. Divers sind die Vorausset-
zungen einerseits auf der individuellen Ebene, durch 
körperliche und geistige Voraussetzungen oder sub-
jektive Interessen. Andererseits verändern sich die 
Zugangsvoraussetzungen zu Bildungsangeboten 
mit dem Eintritt in den Ruhestand. So sind (musika-
lisch-)kulturelle Bildungsangebote für Menschen 
der jüngeren Generationen aus verschiedenen 
Gründen leichter zugänglich. Insbesondere gilt dies 
für Schüler:innen zum Beispiel über schulische An-
gebote oder die gezielte Förderung durch Erzie-
hungsberechtigte. Während es für Kinder und Ju-
gendliche ein breites und auf ihre heterogenen Be-
dürfnisse angepasstes Angebot gibt, existiert dieses 
für die musikalische Bildung im Alter noch nicht in 
demselben Maße. Zwar besteht zum Beispiel an Mu-
sikschulen zunehmend auch ein Angebot für ältere 
Menschen, jedoch ist dieses nicht flächendeckend 
verfügbar und auch nicht gleichermaßen auf die Be-
dürfnisse und die Diversität der Menschen mit Ein-
tritt in den Ruhestand angepasst. Eine weitere Er-
schwernis in den Zugangsvoraussetzungen ist die 
Notwendigkeit, einer erhöhten Eigeninitiative. Mit 
dem Eintritt in den Ruhestand werden institutionelle 
Anbindungen (wie Schule und Arbeitsplatz) weniger 
oder fallen ganz weg. Es bedarf der Eigeninitiative, 
Angebote ausfindig zu machen und zu besuchen. 
Dies kann überdies einhergehen mit zunehmend 
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eingeschränkten persönlichen Möglichkeiten durch 
altersbedingte Vulnerabilität. Hier besteht die Ge-
fahr „vielschichtiger Exklusionsprozesse“ (de Groo-
te, 2019, S. 28), die sich im sozialen Bereich zusätzlich 
bei bildungsfernen Gruppen noch verschärfen (Kol-
land & Pegah, 2010, S. 151–152), da die Zugangshür-
den für sie ungleich höher sind. Häufig stellen bei 
mobilen Personen neben Konzertbesuchen auch in-
stitutionelle Angebote in verschiedenen Kontexten, 
z. B. an Musikschulen und in kirchlichen Kontexten 
(etwa Kirchenchöre, Singkreise oder Posaunen-
chöre) eine Möglichkeit der Teilhabe an kulturellen 
Angeboten dar. Für Menschen mit zunehmender al-
tersbedingter Vulnerabilität ist die Teilnahme an An-
geboten, in denen sie selbst aktiv werden können, 
oft nur möglich, wenn sie in Alteneinrichtungen 
wohnen und dort aufsuchende Angebote bestehen.  

4. Methoden und Settings in Musikthe-
rapie und -geragogik 

Musikgeragogik, Musiktherapie und schulische Mu-
sikpädagogik weisen unterschiedliche und unter-
schiedlich große Schnittmengen in ihren Zielen und 
Zielgruppen auf, die sich auch in den eingesetzten 
Methoden und Settings zeigen. Während Hartogh 
(2005, S. 185) die Musikgeragogik von erzieheri-
schen und therapeutischen Intentionen abgrenzt, ist 
laut Tüpker (2018) eine generalisierende Abgren-
zung von Musiktherapie und -geragogik zumindest 
hinsichtlich ihrer Methoden und Ziele nicht möglich. 
Tüpker (2018) zeigt auf, dass die Anforderungen an 
Musikgeragog:innen und -therapeut:innen sich 
auch im Verlaufe eines bestehenden Angebotes än-
dern können. Dadurch können Musiktherapeut:in-
nen zum Beispiel auch einen geragogischen Bil-
dungsauftrag übernehmen, der zu Beginn der The-
rapie nicht intendiert war, oder Musikgeragog:innen 
passen ihr Angebot an, wenn sich die Bedürfnisse 
der Teilnehmer:innen mit zunehmender Vulnerabili-
tät, wie z. B. fortschreitende demenzielle Verände-
rungen, ändern (Tüpker, 2018, S. 54). Unterschiede 
können zwar vereinzelt in der Haltung, Herange-
hensweise und Ausrichtung festgestellt werden, 
diese sind aber eher in der persönlichen Disposition 
als in der fachlichen Ausbildung zu verorten (Tüpker, 
2018, S. 54). Die für die Musikgeragogik vorgeschla-
gene Abgrenzung von erzieherischen und therapeu-
tischen Intentionen (Hartogh, 2005, S. 185 (s. o.)) tritt 
dementsprechend in der Praxis hinter dem Prinzip 
der Bedürfnisorientierung (Wickel & Hartogh, 2022, 
S. 17) zurück. Entsprechend sind trotz der unter-

schiedlichen Zielsetzungen und -gruppen die Me-
thoden und Settings der Musikgeragogik – wie auch 
die der Musikpädagogik – vielfach anschlussfähig an 
die der Musiktherapie und umgekehrt. Als beson-
ders wichtig möchten wir die Relevanz der Selbstre-
flexion derjenigen, die die Angebote gestalten, beto-
nen. Nicht in jeder Hinsicht ist eine Erweiterung der 
Zielsetzung und der damit verbundenen methodi-
schen Ausgestaltung sinnvoll. So können in gerago-
gischen Settings zum Beispiel in der biografischen 
Arbeit mit Musik Emotionen ausgelöst werden, die 
ggf. therapeutisch sinnvoller aufgearbeitet werden 
können als mit Mitteln der musikalischen Bildung. 
Hier bedarf es der sorgfältigen Rückbesinnung auf 
die eigenen Kompetenzen, aber eben auch auf die 
persönliche Disposition, die, wie oben beschrieben, 
maßgeblichen Einfluss auf die Gestaltung der Ange-
bote hat. 

Im pädagogischen Setting unterscheidet Holz-
warth (2018) zwei Formen der Musiktherapie (S. 66–
67): 

 
1. Musiktherapie als Entwicklungsförderung 

• Ziele: Impulskontrolle, Kommunikationsfähig-
keit, positives Selbstwertgefühl 

• Methoden: strukturiertes musikalisches Spiel- 
und Improvisationsangebot 

 
2. Musiktherapie als psychotherapeutische Maß-
nahme 

• Ziele: unbewusste Konflikte und psychische 
Verletzungen einer Bearbeitung zugänglich 
machen 

• Methoden: freies Spielen auf Musikinstrumen-
ten oder mit Stimme, regelgeleitete Improvisa-
tion, Lieder, Musikstücke von Tonträgern, 
Songwriting, Bewegung, Handpuppenspiel 

 
Musiktherapie findet sowohl im Einzel- als auch im 
Kleingruppensetting statt. Es gibt auch Projekte in 
schulischen Settings, in denen sogar ganze Klassen 
in das musiktherapeutische Angebot eingebunden 
werden. TrommelPower stellt ein musiktherapeuti-
sches Gewaltpräventionsprojekt für ganze Schul-
klassen dar (Wölfl, 2014). Eric Pfeifer führte ein prä-
ventives Musiktherapieprojekt als Fördermaßnahme 
in einer Grundschule in Kleingruppen durch (Pfeifer, 
2014). Auch das Projekt Durch Musik zur Sprache fin-
det in Kleingruppen statt und richtet sich vor allem 
an Kinder, die nicht über eine altersgerechte Sprach-
entwicklung verfügen (Tüpker, 2009). Es wurde so- 
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wohl für den Kindergarten (Keller, 2013) als auch für 
die Grundschule (Jordan et al., 2016) evaluiert. Die 
Ergebnisse zeigten, dass sich nicht die sprachlichen 
Fähigkeiten verbesserten, sondern vielmehr die so-
zio-emotionalen Grundlagen, die allerdings als wich-
tige Grundlagen für die Sprachentwicklung gelten. 
Insbesondere im Bereich Selbstbehauptung wiesen 
die Kinder der Musiktherapiegruppe gegenüber der 
Kontrollgruppe signifikant bessere Werte auf. 
Selbstbehauptung und der Mut zum Sprechen sind 
wichtig, um überhaupt ins Sprechen zu kommen 
(Jordan et al., 2016). 

Vielfach werden in der musikgeragogischen Pra-
xis Methoden der „Musikpädagogik im engeren 
Sinne“ (also auf Kinder und Jugendliche bezogen, 
Hartogh, 2005) herangezogen und für die Ziel-
gruppe der alten und hochaltrigen Menschen modi-
fiziert. Diese Modifikationen bedürfen ausgeprägter 
Reflexionsprozesse, da mit der veränderten Ziel-
gruppe nicht nur veränderte Bedürfnisse, sondern 
auch andere Rahmenbedingungen und Zielsetzun-
gen zugrunde liegen. Als Teildisziplin der allgemei-
nen Geragogik bilden zum Beispiel das Leitbild von 
Menschenwürde und das Prinzip der Partizipation 
(Bubolz-Lutz et al., 2022, S. 18) auch für die Musik-
geragogik zentrale Orientierungsmomente. Gerade 
der schulischen Musikpädagogik gegenüber ent-
steht dadurch ein relevantes Abgrenzungsmoment 
der Musikgeragogik: Im Gegensatz zur Gestaltung 
von schulischem Musikunterricht, der curricularen 
Vorgaben unterliegt, verbietet der „partizipative An-
satz [der in geragogischen Settings verfolgt wird] 
starre Curricula und erfordert eher [das] situative[…] 
und flexible[...] Arbeiten“ (Hartogh & Wickel, 2021, S. 
122) der Elementaren Musikpädagogik (Robie, 2020, 
S. 502-508). Hier findet sich eine wichtige Schnitt-
stelle zur Musiktherapie, wo ebenfalls situative An-
sätze nötig sind.  

Musikgeragogische Angebote sind weder in der 
Gruppengröße noch in ihrer Ausgestaltung einheit-
lich vorzufinden. Einzelsettings sind u. a. im Instru-
mentalunterricht (an Musikschulen oder durch pri-
vate Angebote) oder in der Einzelbetreuung immo-
biler Personen zu Hause oder in Pflegeeinrichtun-
gen zu finden (in der Regel institutionell organisiert 
und gebunden). In kleineren oder größeren Grup-
pen werden zum Beispiel Sing-Kreise und Chöre 
(z. B. Koch, 2017; Rauscher, 2019; Voss, 2020) ange-
boten, aber auch verschiedenste Instrumentalen-
sembles werden auf die Bedürfnisse der alternden 

 
5 Schneider (2016) benennt die Forschung für die Praxis als Grundlagenforschung (S. 18). In dem Verständnis der 
Autor:innen dient die Grundlagenforschung nicht in erster Instanz der Praxis, sondern einem generellen Forschungs-
interesse, welches nicht zwangsläufig unmittelbar in die Praxis zurückgespielt werden kann und muss. 

und alten Menschen angepasst. Dazu werden zum 
Teil auch ganze Konzepte den schulmusikpädagogi-
schen Settings nachempfunden: Z. B. eine Streicher-
klasse für Senior:innen mit der Streichergeragogik 
(Hoedt-Schmidt, 2019) oder die Bläserklasse 60+ 
(Hackl, 2019).  

Auch die Kontexte und Institutionen, in denen 
musikgeragogische Angebote zu finden sind, sind 
vielfältig. So sind Angebote sowohl institutionell ge-
bunden in Alteneinrichtungen und Pflegeheimen 
(Wickel & Hartogh, 2020) oder in Musikinstitutionen 
(Wickel & Hartogh, 2019), aber auch in der freien 
Szene (Wickel & Hartogh, 2019) vertreten. 

In allen Bereichen werden aufbauende, aber 
auch voraussetzungsarme Angebote konzipiert. 
Hier ist neben dem elementaren Musizieren in Grup-
pen z. B. das Spiel der Veeh-Harfe im Ensemble (Ho-
edt-Schmidt, 2010) sowohl in freien Angeboten als 
auch in Institutionen und Alteneinrichtungen vertre-
ten. Auch Community-Music-Angebote (Bánffy Hall 
& Hill, 2017) werden als musikgeragogische Settings 
gestaltet. 

Die Beforschung musikgeragogischer Prozesse 
geschieht bisher vor allem in der Praxis (als Evalua-
tion) und aus der Praxis selbst heraus, indem beste-
hende Angebote reflektiert werden, aber auch mit 
der Praxis (als Praxisforschung und Handlungsfor-
schung) und für die Praxis5 (Schneider, 2016, S. 18). 
Im Feld der Musikgeragogik geschieht dies sowohl 
vor dem Hintergrund der Erfahrungen aus der Pra-
xis als auch vor dem Hintergrund allgemein-gerago-
gischer sowie musikgeragogischer, insbesondere 
aber auch musikpädagogischer Theorien und Kon-
zepte. Die enge Verwobenheit der Disziplinen zeigt 
sich auch darin, dass musikgeragogische Forschung 
vor allem durch Musikpädagog:innen bzw. in diesem 
Bereich tätige Wissenschaftler:innen mit schuli-
schen Bezügen vorgelegt wird (z. B. Heiner Gembris, 
Theo Hartogh, Eva-Maria Kehrer, Kai Koch, Rebecca 
Voss). Daneben werden Theorien und Konzepte der 
Musikpädagogik auch aus der sozialen Arbeit (z. B. 
Hans-Hermann Wickel, 2018) sowie von Künstler:in-
nen und Instrumentalpädagog:innen (z. B. Silke Ho-
edt-Schmidt, 2010) weiterentwickelt, die musikgera-
gogische Angebote entwickeln und kritisch reflektie-
ren. 
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5. Intergeneratives Lernen als eine 
Schnittmenge zwischen Musikgera-
gogik, Musiktherapie und (schuli-
scher) Musikpädagogik 

Neben der Gestaltung von Bildungsprozessen für 
die heterogenen Zielgruppen der Menschen im Ru-
hestand gewinnen auch Formate, in denen Men-
schen verschiedener Generationen zusammenkom-
men, zunehmend an Bedeutung, um den gesell-
schaftlichen Zusammenhalt und die Generationen-
solidarität zu stärken (Lüscher, 2010). Dieses Phäno-
men gewinnt bereits seit mehreren Dekaden poli-
tisch, gesellschaftlich und wissenschaftlich an Rele-
vanz. So „ist das Alter eine wichtige soziale Katego-
rie. Die soziale Umwelt wirkt z. B. über formale Al-
tersgrenzen wie die Pensionierung, über Zuschrei-
bungen und Bewertungen auf das Verständnis von 
Alter und Altern ein; [nicht selten wird dabei] ein ne-
gatives Altersbild und eine negative Sicht auf die 
Lernfähigkeit Älterer tradiert“ (Bubolz-Lutz et al., 
2022, S. 27). Ziel der Geragogik ist es, ein positives 
Altersbild nicht nur bei den betroffenen Menschen, 
sondern auch in der Gesellschaft zu etablieren.  

Unabhängig von den wenigen dokumentierten 
Praxisberichten (z. B. Jekić, 2009 oder die musikgera-
gogischen Sammelbände Wickel & Hartogh, 2019 
und 2020) ist in der Praxis intergenerativer Musikan-
gebote6 eine rasante Entwicklung zu verzeichnen. In 
vielen Einrichtungen gibt es intergenerative Ange-
bote mit Musik, zu denen jedoch umfassende Doku-
mentationen fehlen, die sie anschlussfähig an den 
Diskurs machen würden und die es ermöglichen 
könnten, die Angebote zu adaptieren und in weite-
ren Einrichtungen durchzuführen. Auffällig ist, dass 
die wenige bestehende Forschung zu intergenerati-
vem musikbezogenem Lernen bisher weitgehend an 
die Felder der Musikgeragogik sowie der Sozialen 
Altenarbeit angedockt ist (Wickel, 2018; Wickel & 
Hartogh, 2019, 2020). Das lässt vermuten, dass es 
stärker um eine Perspektive auf die Altenarbeit als 
um die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen oder Er-
wachsenen im erwerbsfähigen Alter geht. Um den 
Wandel von Altersbildern als Anliegen der Gerago-
gik gesamtgesellschaftlich zu manifestieren, wäre es 
unseres Erachtens sinnvoll, intergenerative Begeg-
nungen nicht nur in geragogischen Settings zu etab-
lieren, sondern es als ein Ziel z. B. auch im schuli-
schen Musikunterricht mitzuverfolgen. Hier bieten 

 
6
 Nach Timo Jacobs ist unter „intergenerativer Arbeit […] eine initiierte und individuell intendierte Begegnung zwischen 

Angehörigen verschiedener Generationen in außerfamilialen Zusammenhängen zu verstehen“ (Jacobs, 2010, S. 91). 
Damit grenzt sich der Begriff von anderen Begriffen wie intergenerationell, intergenerational, generationenübergrei-
fend ab, die weder initiiert sein müssen noch explizit einer intendierten Zielsetzung folgen, sondern durchaus auch 
zufällig geschehen können. 

sich u. a. außerschulische Lernorte für Begegnun-
gen in intergenerativen musikbezogenen Settings 
an, die als Teil des schulischen Lernens gestaltet 
werden. Für eine differenziertere Betrachtung inter-
generativer Settings können die Konstellationen von 
Lernprozessen in solchen Settings systematisch er-
fasst werden. Dazu können diese nach Meese (2005, 
S. 40) in verschiedene Zugänge unterteilt und so de-
skriptiv erfasst werden: 

 
1. Voneinander-Lernen: Das „Expertenwissen liegt 
bei einer der beteiligen Generationen“ 
 
2. Miteinander-Lernen: Das „Expertenwissen liegt 
außerhalb der beiden Generationen oder wird ge-
meinsam erarbeitet“ 

 
3. Übereinander-Lernen: „Generationenspezifische 
Lebenserfahrungen [und ihre musikalisch kulturel-
len Hintergründe sowie der] Umgang mit [musik-
spezifischen] Wissen werden ausgetauscht“. 

 
Neidhardt (2008, S. 7) schlägt als einen weiteren Be-
griff das Nebeneinander-Lernen für „lehrer-
zentrierte Unterrichtsformen“ vor, in denen „die 
Teilnehmenden kaum in Interaktion treten“ (S. 7). 
Diesen möchten wir hier mit aufnehmen: 
 
4. Nebeneinander-Lernen: Das Expert:innenwissen 
liegt außerhalb der beiden Generationen, die Art der 
Zusammenkunft in verschiedenen Generationen ist 
kaum von Bedeutung, da es ausschließlich um den 
Inhalt geht. Solch eine Konstellation findet sich im 
Laienmusikbereich jedoch kaum.  

 
Auch in der Musiktherapie beschränkt sich die Ver-
öffentlichung generationenübergreifender Projekte 
im deutschsprachigen Raum auf wenige Praxisbe-
richte (Schmid & Hessenberg, 2012; Steudemann, 
2012; Willig & Gellrich, 2012). Schmid und Hessen-
berg (2012) stellen ein Projekt mit an Demenz er-
krankten älteren Personen und emotional und sozial 
belasteten Kindern und Jugendlichen vor. Es wird be-
schrieben, dass beide Generationen ein spieleri-
sches Bedürfnis zeigen, miteinander Musik zu ma-
chen. Insbesondere das gegenseitige Vermitteln von 
jeweils altersspezifischen Liedern, das hier als „über-
einander lernen“ kategorisiert werden kann, wird 
hervorgehoben und rufe Neugierde, Bewunderung 
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und Freude hervor. Eine weitere beziehungsstif-
tende Methode stelle das gemeinsame Improvisie-
ren dar. Hier kann, je nach Anleitung und Umset-
zung sowohl „miteinander“ als auch „voneinander“ 
gelernt werden. Laut den Autor:innen (2012) stehen 
bei diesem besonderen therapeutischen Setting vier 
Aspekte im Mittelpunkt (S. 144): 
 

1. Förderung sozialer Kompetenzen 

2. Aktivierung von Ressourcen 

3. Emotionaler Ausdruck 

4. Erinnerungsarbeit 
 

Insgesamt sei in dem Projekt deutlich gewor-
den, dass das gemeinsame Musizieren anregt, sich 
über „schwierige und häufig tabuisierte Themen“ 
auszutauschen und dazu beitrage, dass sich jede 
einzelne Person „zugehörig und wertgeschätzt“ 
fühle (Schmidt & Hessenberg, 2012, S. 145). Beide 
Generationen wirken nach den Therapiestunden 
laut den Autor:innen „emotional ausgeglichener 
und weniger unruhig“ (Schmidt & Hessenberg, 2012, 
S. 145). „Die alten Menschen werden wacher, leben-
diger und präsenter durch die Anwesenheit der Fra-
gen stellenden und erzählenden Kinder. Die Kinder 
wiederum werden ruhiger und können ihre Auf-
merksamkeit für längere Zeit auf die Musik richten“ 
(Schmidt & Hessenberg, 2012, S. 145). Das Setting 
birgt Potenzial, verschiedene Konstellationen inter-
generativen Lernens fruchtbar zu machen. Dabei 
werden vor allem die ersten drei Zugänge fruchtbar, 
in denen den vier genannten Aspekten therapeuti-
scher Settings in der Weise Raum gegeben werden 
kann, dass sie mit den anderen Teilnehmer:innen 
geteilt werden und nicht bei den Subjekten verblei-
ben. Es zeigt sich so die positive Konnotation des in-
tergenerativen Lernens von-, mit- und übereinan-
der.  

Die Rolle der Musik kann in intergenerativen Set-
tings unterschiedlich sein. Ist Musik der gemein-
same Lerngegenstand, können solche Settings bar-
rierefrei anschlussfähig an musikpädagogische Kon-
texte sein. Das lässt sich zum Beispiel in orchestralen 
Settings beobachten. Es kommen hier Menschen zu-
sammen mit dem Ziel, gemeinsam als Orchester ein 
musikalisches Ergebnis zu produzieren. Dabei ist es 
möglich, dass das soziale Miteinander oder ein Aus-
tausch über die eigenen kulturellen Hintergründe in 
einem Orchester (für alle oder einzelne Orchester-
mitglieder) hinter dem musikalischen Ziel zurück-
tritt, so dass ggf. sogar nur noch vom „Nebeneinan-

der-Lernen“ gesprochen werden könnte. In der in-
tergenerativen Orchesterarbeit können auch über-
institutionelle Kooperationen eine wichtige Rolle 
spielen: So bieten zum Beispiel Musikvereine oder 
Posaunenchöre Potenzial, die musikpädagogische 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen mit der musik-
geragogischen Arbeit zu verknüpfen. Zum Beispiel, 
wenn Musikvereine zu Kooperationspartnern von 
Akteur:innen aus der kulturellen Bildung werden 
(Borchert & Bons, 2022). 

Fungiert Musik als Medium, um einen intergene-
rativen Austausch zu initiieren, tritt Musik als Lern-
gegenstand im Sinne musikalischer Bildung in den 
Hintergrund. Hier geht es zunächst vordergründig 
um Kommunikation. Und die Musik kann einen An-
lass bieten, dass Menschen verschiedener Generati-
onen sich austauschen. Das kann verbal oder non-
verbal geschehen. Non-verbal zum Beispiel, wenn 
sie sich gemeinsam auf einen Rhythmus eingrooven 
(Spychiger, 2008). Dann haben sie sich musikalisch 
verständigt. Solche Anwendungen von Musik in der 
Geragogik spiegeln sich in der Literatur vor allem in 
der Sozialen Arbeit wider (Wickel, 2018). Empirisch 
erfasst sind sie bisher wenig. 

In dem beschriebenen musiktherapeutischen 
Kooperationsprojekt von Schmid und Hessenberg 
(2012) bieten bekannte Lieder und Rituale eine 
Struktur und ermöglichen den alten und jungen 
Menschen eine Verbesserung der Orientierungsfä-
higkeit. Musik ist ein Medium, das in hohem Maße 
individuelle Erinnerungen und Identifikation fordert 
und fördert (Muthesius & Sonntag, 2004). Aufgabe 
der Musiktherapie ist es, diese Erinnerungen aufzu-
fangen und im therapeutischen Gespräch zu bear-
beiten. 

6. Zusammenfassung und Ausblick 

Mit dem vorliegenden Beitrag wurde ein Einblick in 
die vielfältigen Aufgaben, Ziele und Methoden in 
Forschung und Praxis von Musiktherapie und -gera-
gogik gegeben und aufgezeigt, wie diese Disziplinen 
untereinander, aber auch mit der Musikpädagogik, 
insbesondere der schulischen Musikpädagogik, ver-
bunden sind. 

Während sich die MusikPAEDagogik im engeren 
Sinne nur auf Kinder und Jugendliche bezieht und 
somit mit der auf Menschen ab dem Eintritt in den 
Ruhestand abzielenden MusikGERagogik keine 
Schnittmengen in der Zielgruppe aufweisen, bezie-
hen sich die Musikpädagogik im weiteren Sinne, ge-
nau wie die Musiktherapie auf die gesamte Lebens-
spanne. 
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Dennoch bestehen zwischen Musikgeragogik 
und -pädagogik (auch im engeren Sinne) unmittel-
bare Abhängigkeiten. Musikgeragogik und -pädago-
gik verfolgen z. B. beide Bildungsziele, diese sind 
teilweise ähnlich gelagert. So eint sie zum Beispiel 
das Ziel, Ermöglichungsräume für ästhetische Erfah-
rungen und auch für Teilhabe zu schaffen. So ist Par-
tizipation als Leitprinzip der Geragogik auch in mu-
sikpädagogischen Kontexten vertreten. Hier zeigt 
sich auch eine Schnittmenge zur Musiktherapie, die 
ebenfalls Teilhabe ermöglichen möchte. Die wissen-
schaftliche Musikgeragogik wird maßgeblich durch 
Musikpädagog:innen vorangebracht und auch in 
der Praxis findet sich ein großer Teil an Musikpäda-
gog:innen, die Konzepte entwickeln und Angebote 
durchführen. Umgekehrt fordert die demografische 
Entwicklung ein Verständnis der Generationen un-
tereinander, welches bereits in der pädagogischen 
Arbeit mit Kindern und Jugendlichen angelegt wer-
den kann. Als Ausblick kann der Wandel der Alters-
bilder in der Gesellschaft genannt werden, welchen 
die Geragogik als ein wichtiges Anliegen verfolgt 
(Bubolz-Lutz et al., 2022). Damit formuliert sie ein 
Ziel, das die pädagogische Arbeit unmittelbar mit 
betrifft. So werden Altersbilder zu einem Anliegen 
von Geragogik, das auch in der Pädagogik umge-
setzt werden muss, um gesellschaftlich wirksam zu 
werden. Denn längst herrscht nicht mehr ein Defizit-
modell des Alter(n)s vor. Vielmehr werden zuneh-
mend auch Alterstheorien produktiv, die alte(rnde) 
Menschen als aktiven Teil der Gesellschaft verste-
hen. In Musikvereinen sind ältere Menschen z. B. oft 
tragende Kräfte, die Generationenvielfalt wird zu ei-
ner wichtigen Eigenschaft der Vereine. Werden ge-
sellschaftliche Alterserscheinungen bereits in päda-
gogischen Settings nicht mehr von vornherein defi-
zitär betrachtet, kann dies zu einem Wandel der Al-
tersbilder in der Gesellschaft und so maßgeblich zu 
einem erhöhten Teilhabepotenzial älterer Menschen 
beitragen. 

Intergenerative Angebote bilden ein Setting, in 
dem Musiktherapie, -geragogik und -pädagogik eng 
zusammenarbeiten können, um den unterschiedli-
chen Bedürfnissen der verschiedenen Zielgruppen 
gerecht zu werden. Die Autorinnen dieses Beitrags 
regen an, dass die Disziplinen, auch über solche Set-
tings hinaus, in einem engeren Austausch miteinan-
der zusammenarbeiten sollten, um sich gegenseitig 
zu befruchten. Dass dabei Überschneidungen zwi-
schen den Arbeitsfeldern entstehen können, zeigt 
Tüpker (2018). Sie fordert dazu auf, die Tätigkeitsbe-
reiche der Musiktherapie und -geragogik nicht 

„durch ein »Wer darf was (nicht)?« wie Länder zu ok-
kupieren“ (S. 55), betont aber auch, dass „anderer-
seits nicht [heißt], dass die Frage »Wer kann was 
(nicht)?« obsolet ist“ (S. 55). Wir konnten darüber 
hinaus Schnittmengen zur (schulischen) Musikpäda-
gogik aufzeigen und plädieren dafür, in Tüpkers For-
derung auch die gesamte Elementare und schuli-
sche Musikpädagogik mitzudenken und die Potenzi-
ale der Disziplinen und ihre wechselseitigen Ein-
flüsse als Möglichkeiten zu begreifen, die Arbeiten 
der verschiedenen Disziplinen interdisziplinär 
durchlässiger zu gestalten. Dazu gilt es, neben der 
Forschung auch eine Durchlässigkeit im Bereich der 
Professionalisierung zu schaffen. 
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